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    Auf der Flucht



    



    Die 80er Jahre waren in England eine Zeit des Umbruchs. Mrs. Thatcher sorgte für den Niedergang der übermächtigen Gewerkschaften und privatisierte alles, was sich privatisieren ließ. Es gab Armut, wo früher Bergbau, Stahl- oder Textil-Industrie blühten, und es gab Wachstum bei denen, die bereits einen gewissen Wohlstand hatten. Thatcher führte uns in den Krieg und stellte sich quer gegen ganz Europa. Dennoch war dies der Grundstein für den späteren Wohlstand, nur merkte das kaum jemand.



    Punkrock gab dem Protest der Jugend eine Stimme, und tabulose Satiriker verpassten allem, was heilig war, einen Denkzettel. Man konnte den Frust dieser Zeit tatsächlich nur mit bissigem Humor und Selbstironie bewältigen.



    Ich wohnte in einer Kleinstadt südlich von Manchester. Eine Stadt, die ziemlich wenig zu bieten hatte. Viele Backsteinhäuser und kleine Fabriken gab es hier, verteilt am Anfang der Pennines, der Hügel-Kette, die nach Newcastle reicht und Nord-England in Ost und West teilt. Vor uns lag die Cheshire Plain, eine grüne Ebene mit großen Bauernhöfen und Landsitzen der früheren Textilbarone. Hinter uns eine ewig weite, hügelige Landschaft, bemustert mit Steinmauern, Schafen, Kühen und Tälern mit kleinen Bächen und Wasserfällen. Im Sommer fruchtbar grün, mit langen warmen Nächten, im Winter Schnee, kalt und mit viel zu kurzen Tagen.



    Als dritter von vier Söhnen hatte ich eine sehr glückliche Kindheit. Wir waren nicht reich, aber es fehlte an nichts. Wir hatten kein Auto, sind aber viel gewandert. Wir fuhren zwar nicht jedes Jahr in den Urlaub, aber dafür hatten wir weite Felder vor der Haustür.



    Nach der Schulzeit verteilten sich meine Freunde in ganz Großbritannien, erst wegen der Uni und dann wegen ihrer Berufe. Ich studierte Chemie in der Nähe von Newcastle und wollte auf keinen Fall zurück in meine verwaiste Heimat. Es war aber nicht leicht, eine Arbeitsstelle zu bekommen, und so landete ich zu meinem Bedauern 30 Meilen nordöstlich entfernt von meinen Eltern bei einer kleinen Firma.



    Wie fast überall in England wurde man bei der Arbeit mit dem Vornamen angesprochen, die Anstrengungen im Job wurden mit viel Sarkasmus bewältigt. Es gab auch einem gesunden Realismus, was die unsichere Zukunft der Firma betraf.



    Meine Arbeitsstätte lag dort an der Pennines, wo jedes Antlantik-Tief zunächst auf Land über 300 Meter Höhe traf, die Wolken stauten sich an den Hügeln und es regnete; es war meistens nass und grau. Die Privatisierung der Textilindustrie hinterließ etliche leere Fabriken, die Industriegebiete waren wie Geisterstädte und die Arbeitersiedlungen verarmt. Die Leute waren nett und freundlich, aber ich fand es deprimierend und war einsam.



    Ich suchte einen neuen Job, egal, wo. Ein großer deutscher Konzern suchte Ingenieure mit Berufserfahrung und ich wurde zu einem Vorstellungsgespräch nach London eingeladen. Drei Monate später hatte ich ein Stellenangebot in München.



    Es war ein großer Schritt, aber ich hatte nichts zu verlieren.


  Teil I - This is Germany calling!


  Willkommen, bienvenue, welcome!


    



    2.2. – 28.09.1986



    





    Montag



    Beim Reiseantritt in Manchester herrschten minus 2 Grad und starker Wind. Ich musste meinem Vater beim Enteisen des Autos helfen. Meine Mutter machte sich Sorgen, ob ich warm genug angezogen war, in München wäre es wegen der Nähe zu den Alpen sicherlich kälter, vielleicht gäbe es dort sogar Schnee. Ein langärmliges Unterhemd, Rollkragenpulli, Fleecejacke, Wintermantel, Schal, Handschuhe und Mütze müssten aber sicher reichen, wie sie meinte.



    Mein Hab und Gut hatte ich am Vorabend gepackt. Mein Vater schenkte mir den Koffer seines Vaters, einen riesigen Hartschalenkoffer, der mittlerweile etwas deformiert war. Er hatte zwei Klappverschlüsse, die sich nur schließen ließen, wenn sie millimetergenau aufeinander abgestimmt waren. Drinnen steckten Bücher, Kleidung und ein Carepaket aus englischen Teebeuteln, ferner hausgemachte Orangenmarmelade, Coleman's Senfpulver usw. (alles das, was ich vermutlich in München nicht würde kaufen können). Der Koffer war extrem schwer und wurde mit zwei bunten Sicherheitsbändern zusammengeschnürt. Ich sah ein bisschen aus wie auf der ersten Etappe einer Polarexpedition in den 30er Jahren.



    Der Abschied am Flughafen war sehr emotional. Als ich durch die Gepäckkontrolle verschwand, flossen viele Tränen.



    Ich fliege bis heute nicht gern und hatte also ein sehr mulmiges Gefühl, als das Flugzeug durch die Luft wackelte, als ich die frostbedeckten Hügel und Wälder hinter mir ließ und den Veränderungen entgegeneilte. Ein Flug dauert lange, wenn man beim jedem Luftloch einen Absturz erwartet, und er dauert noch länger, wenn man nicht sicher ist, die richtige Entscheidung getroffen zu haben.



    Als wir München anflogen, sah ich für einen kurzen Moment die schneebedeckten Alpen, aber um den Flughafen war alles grün und die Sonne strahlte. Beim Aussteigen herrschten 23 Grad, ich war wohl etwas zu dick angezogen. Ich zog zwei meiner Jacken aus und ging zum Bus. Er fuhr zu einem Gebäude, das mich an Kriegsfilme erinnerte.



    Ich lief dann zur Gepäckannahme und suchte nach einem Wagen für meinen schweren Koffer. Ein etwas unfreundlicher Mann stand neben den Tragwagen und schaute mich seltsam an, als ich versuchte, einen Wagen von dem nächsten zu lösen. Irgendwie waren die Dinger in- und miteinander verbunden. Man musste gleichzeitig den Griff zusammendrücken und die Wagen auseinanderziehen. Es dauerte eine Weile, bis ich überhaupt begriff, was zu drücken und was zu ziehen war; als ich sie endlich befreit hatte, war ich ziemlich verschwitzt.



    Als ich mich auf dem Weg zum Gepäck machen wollte, hielt mich der Mann auf und verlangte Geld. Vorsichtshalber hatte ich Geld in Manchester gewechselt und hatte mehrere 10-DM-Scheine. Leider wollte er aber keine Scheine, er zeigte mir Münzen, von denen er viele hatte, und wiederholte immer wieder: „Ich kann nicht wechseln!“ Ich versuchte zu erklären, dass er so viel Kleingeld hätte, dass dies doch eigentlich kein Problem sein dürfte, aber er war nicht zu überzeugen und war auch nicht sonderlich freundlich. Hinter mir zogen alle anderen nach müheloser Trennung der Wagen und mit passendem Kleingeld vorbei. Mittlerweile musste der Mann doch so viel Münzen haben, dass er sogar ein 100-DM-Schein hätte wechseln können, aber nicht für mich.



    Ich gab auf, stellte mich an das Gepäckband und wartete auf meinen Koffer. Immer wieder wurde ich von anderen Passagieren, die ihre Gepäckstücke über meine Füße oder an meinem Schienbein entlangzogen, weggeschubst. Ich sprang hin und her und versuchte die Kofferschlacht zu überleben.



    Dann kam mein Koffer in Sicht. Ich versuchte, mich nach vorn zu bewegen und rief: „Excuse me, excuse me“, aber ohne Reaktion. Am Ende stürzte ich mich zwischen der Menschenmenge auf meinen Riesenkoffer, wurde zwei Meter mitgeschleppt und zog ihn dann ohne Rücksicht auf Verluste kurzerhand durch die wartenden Menschen. Es schien niemanden zu stören.



    Die nächste Schlange war die vor der Passkontrolle. Dies war aber eigentlich keine Schlange, eher so etwas wie ein Trichter. Leute zogen an mir auf beiden Seiten Richtung Schalter vorbei, und ich trat auf der Stelle, als ich versuchte, mich einzureihen. Endlich, als Vorletzter, kam ich an die Reihe. Es gab keinen Augenkontakt, ich lächelte freundlich, mein Pass wurde mir aus dem Hand gerissen und minutenlang überprüft, dann endlich wurde er ohne Kommentar über die Theke wieder zurückgeschoben - die Einreise wurde genehmigt. Mein erster Schritt zur Integration.



    Am Zoll war ich der Einzige, dessen Koffer kontrolliert wurde, was ich jetzt wirklich nicht gebrauchen konnte. Außer der Zweihundert-Teebeutelpackung in meinem Carepaket (vermutlich hatten sie noch nie so viele Teebeutel auf einmal gesehen) war nichts auffällig. Dieses Mal brauchte ich 30 Minuten, um allein den verdammten Koffer zuzumachen. Natürlich kam mir keiner zu Hilfe.



    Ich war froh, mich endlich zum Taxi schleppen zu können. Es war ziemlich weit und viel zu heiß – ich hätte den Gepäckwagen und zehn Kleidungsstücke weniger gebraucht. Ich musste auch den Koffer allein verstauen, nachdem der Taxifahrer (für meinen Geschmack etwas zu schlecht gelaunt) einige Decken und einen Bierkasten weggeräumt hatte. Ich zeigte ihm meinen Zettel mit der Firmenadresse und los ging’s, mit 170 km/h in einem Mercedes, für mich Deutschland pur.



    





    Die Firma



    An der Pforte stellte ich mich vor. Mich verstanden sie zwar nicht, meinen Zettel aber schon, und auch sie wollten in meinen Koffer schauen. Ich bereute, überhaupt mit Gepäck angereist zu sein. Komisch auch, dass hier niemand Englisch sprach oder zumindest ein bisschen hilfsbereit erschien.



    Mit einer Handbewegung wurde ich in Richtung Gebäude 5 dirigiert, und zwar zur Personalabteilung, zu einer Frau Lott in WIG WD SIM PA EXT 34 – das war nicht etwa die Postleitzahl, sondern ihre Abteilungsbezeichnung.



    Frau Lott stellte sich als meine Personalbetreuerin vor. Sie war sehr nett, konnte aber auch nicht so viel Englisch, was das Ausfüllen der endlosen Formulare erschwerte.



    Ich musste viele Information angeben. Meine zwei Vornamen wurden fälschlicherweise mit Bindestrich eingetragen, ich konnte sie nicht davon überzeugen, dass mein Name anders geschrieben wurde. Bei der Kirchenangehörigkeit versuchte ich ihr zu erklären, dass ich keinem Glauben angehörte, aber sie verstand mich nicht und wiederholte ständig „Tex, Tex“. Nach langen, missverständlichen Diskussion über „Protestants“ und „Church of England“ trug sie “evangelisch“ ein. Sie hätten genauso gut „texanisch“ schreiben können.



    Ich musste dann mit meinem Koffer zur ärztlichen Untersuchung bei einem Prof. Dr. Holzapfel. Hier wartete ich allein im Wartesaal, ungefähr zwei Stunden lang. Immer wieder kam eine Krankenschwester vorbei, ohne mich wahrzunehmen. Ich war der Einzige, aber es gab nicht mal einen Blick oder eine Erklärung, warum ich so lange warten musste.



    An den Wänden hingen viele Poster mit Werbung für sogenannte „Betriebliche Krankenkassen“, und zu meinem Erstaunen auch Warnungen über Alkohol am Arbeitsplatz, noch dazu mit schockierenden Bildern von Fingern oder Armen in Schleifgeräten. Ich verstand nicht, wie man überhaupt Alkohol hereinschmuggeln konnte, wenn doch jeder einzelne Koffer überprüft wurde.



    Prof. Dr. Holzapfel konnte zwar Englisch, war aber recht kurz angebunden. Er fragte, ob ich Fieber hätte, und ich versuchte zu erklären, dass ich Schnee erwartete, was er nicht verstand.



    Nach drei Minuten wurde ich, versehen mit mehreren Broschüren über Krankenkassen, entlassen.



    





    Das Büro



    Mit den losen Broschüren, meinem Riesenkoffer und den Jacken wurde ich zu meinem zukünftigen Büro und Chef geschickt. Gebäude 24 Flur 4 Raum 53. Gebäude 24 lag 1,5 Kilometer entfernt auf der gegenüberliegenden Seite des Geländes.



    Der Standort bestand aus vielen langen grauen Betongebäuden, die Nummerierung schien willkürlich, die Außenseite war teilweise mit einer dunkelrosa Verkleidung geschmückt und sonst aber ziemlich eintönig. Dazwischen breite Straßen und gelegentlich ein Stück Rasen.



    Immer wieder musste ich wegen meines zu schweren Koffers anhalten. Zweimal fuhren Radfahrer direkt auf mich zu und klingelten, obwohl der Bürgersteig breit genug für sie war und eigentlich sie auf die Straße gehörten, sie beschimpften mich, „Fix!“ und „Geh weg!“ riefen sie. Ich nahm an, dass diese Straße repariert werden musste, aber sie erklärten mir nicht, wohin ich weggehen sollte.



    In Gebäude 24 gab es keine Aufzüge für Menschen, nur für etwas, das „Last“ hieß, trotzdem fuhr ich zum 4. Stock. Es musste Probleme mit dem Aufzug gegeben haben, denn beim Aussteigen befand ich mich im Flur 5 und ging dann zu Fuß eine Etage wieder nach unten.



    Die Gänge und das Treppenhaus waren leer und kühl, getrennt durch sehr schwere Brandschutztüren, am Boden eine graue Steinoberfläche mit dunklem Muster. Alles roch nach Chemielabor, einer Mischung aus Staub und irgendeinem billigen Reinigungsmittel.



    Angekommen, klopfte ich höflich an und wurde von meinem Chef, Herrn Dr. Schmidt, empfangen, einem kleinen grauhaarigen Mann, der sehr freundlich war, aber auch sehr formell. Mein Kollege Herr Ploss wurde mir auch vorgestellt, sonst war das Büro leer und außerdem viel zu warm. Ich schwitzte wieder; Herr Ploss bot mir ein Glas Wasser an. Aus eine Glasflasche bekam ich Sprudelwasser, das viel zu salzig, aber zumindest kalt war.



    In den ersten Minuten kam ich mir vor wie an meinem ersten Schultag. Ich wurde ausgefragt und bekam viel zu viele Information auf einmal. Unter anderem erklärte Herr Dr. Schmidt, dass er zu einen Generation gehöre, die lieber die „Sie-Form“ benutzt, und lachte dann über den Spruch You can call me you.



    Ich bekam einen Schlüssel für meinen Rollschrank, ein paar leere Ordner, ein Notizbuch, auf das ich meinen Namen und die neue Dienstellenbezeichnung „WIG WD SIM PD LOG FA 05“ schrieb, ferner ein paar Stifte und einen Taschenrechner.



    Die Arbeitszeitregeln wurden erklärt, waren aber sehr kompliziert. Ich verstand zumindest, dass ich jeden Tag um 7:30 Uhr erscheinen musste.



    Danach musste ich wegen meiner Übergangswohnung zurück zur Pforte. Dort angelangt, traf ich jemanden von der Hausverwaltung, um erneut viele Formulare ausfüllen zu müssen und um einen Schlüssel und eine Wegbeschreibung zu bekommen.



    Ich musste mit der U-Bahn zu meiner neuen Wohnung fahren und meinen Koffer zunächst 1 Kilometer zur Haltestelle schleppen. Der U-Bahnhof war leer und die Ticket-Ausgabe völlig unverständlich. Ich kaufte eine Karte für 3 DM 20 und bekam kein Wechselgeld zurück, obwohl ich aus Frust ein paar Mal gegen das Gerät trat. Der Zug war ziemlich voll, es gab kaum Platz für mich und meinen Koffer. Keiner bewegte sich, keiner machte Platz, und so wie am Flughafen drängelte ich mich dann einfach hinein.



    Von der Haltestelle war die Wohnung mithilfe der Wegbeschreibung leicht zu finden. Im 8. Stock - zum Glück mit Aufzug - konnte ich endlich meine Tasche abstellen.



    Die Wohnung hatte 5 Zimmer – eine Wohngemeinschaft, wie es schien – mit einem Bad und einer Küche. Alles in Dunkelbraun (sogar die Fliesen im Bad und der Herd!), die Wände weiß. In meinem Zimmer gab es ein Sofabett, einen Kleiderschrank und ein Fenster. Die Vorhänge waren braun. Ich war so erledigt, dass ich mich hinlegte, ohne meine Mitbewohner zu treffen, ohne auszupacken und ohne Mittag oder Abendessen. Was für ein Tag!



    





    Dienstag



    Ich stand früh auf, um mögliche Warteschlangen vor dem Bad zu vermeiden, aber niemand war wach. Es war schön, dass es sofort heißes Wasser gab und dass Bad und Dusche getrennt waren. England kam mir so altmodisch vor, mit der Dusche als Anhängsel in der Badewanne und getrenntem Heiß- und Kaltwasserhahn. Auch hatte jedes Haus sein eigenes, heimtückisches Wassersystem. Bei uns beispielsweise gab es so wenig Wasserdruck, dass man, wenn jemand anderer im Haus ebenfalls Heißwasser brauchte, unversehens unter einer kalten Dusche stand. An diesem Morgen duschte ich sehr lange und ausgiebig und genoss den Luxus des heißen Wassers.



    Ich hatte kein Frühstück und keine Milch für einen Tee und ging deshalb direkt zur Arbeit. Wieder musste ich dem Ticketautomat Geld schenken und die unglücklichen Mienen der Pförtner ertragen und war recht früh an meinem Arbeitplatz.



    Das Büro bestand aus einer Glaskabine für meinen Chef, einem Besprechungstisch, zwei Schreibtischen, ein paar großen Rollschränken und einem kleinen. Auf diesem stand eine Kaffeemaschine auf einer Art Kachel, darüber war eine Pinwand angebracht. Alles war in Braun, allerdings in unterschiedlichen Tönen. Mein Stuhl war unbequem.



    Herr Dr. Schmidt war leider ziemlich beschäftigt, und nach einem kurzen „Guten Morgen“ und einem Händedruck musste Herr Ploss, der eigentlich genug zu tun hatte, mich unterhalten, zunächst mit einer Einführung in die Organisation.



    Ich widmete mich einem Stapel Organisationsplänen, bis Herr Dr. Schmidt Zeit für mich erübrigen konnte. Die Organisation schien mir sehr kompliziert zu sein, mit Hunderten von Blättern, die alle gleich ausschauten, nur mit unterschiedlichen Namen. Kollege P. bestätigte, dass jeder Abteilungsleiter versuche, die Aufgaben für sich zu beanspruchen, deswegen säßen mehrere Leute aus unterschiedlichen Abteilungen oder Dienstellen vor den gleichen Aufgaben oder sogar an den Fertigungsgeräten und kämpften um die Zeit, Experimente durchzuführen. Sehr ineffizient, wie ich fand, nicht unbedingt das, was man als „typisch deutsch“ bezeichnen würde.



    Dann durfte ich in die Glaskabine, um etwas über die Gehaltsstrukturen zu erfahren. Als einer derjenigen im Dienst ohne Titel bin ich im Tarif. Das heißt, es gibt einen Preis auf meinen Kopf, und soweit ich das beurteilen konnte, war ich ein Sonderangebot. Dann sagte Herr Dr. Schmidt, dass ich Fachhochschul-Absolvent sei. Ich versuchte zu erklären, dass ich einen Uni-Abschluss in Chemie hätte. Dabei wurden mir zwei Sachen klar: Die englischen Universitäten sind zweitklassig, und um Chemie zu studieren, muss man mindestens 30 Jahre alt sein und muss auch promoviert haben.



    Das heißt, dass ich mich nach dem Fachhochschulabschluss und zwei Jahren Arbeitserfahrung in Tarifkreis 5 und Tarifgruppe 5.3 befand. Ich protestierte - ohne Erfolg. Nachdem ich hier doppelt so viel verdienen würde wie in England und sowieso keine Verhandlungsposition hatte, ließ ich es dabei bewenden, glaubte aber, meinen Chef irritiert zu haben, weil er dann erzählte, dass ich eine sechsmonatige Probezeit hätte. Es klang wie eine ernste Sache.



    Zu Mittag zeigte mir Herr Ploss, wie ich mein Essen zu kaufen hatte. Wie alles hier hat auch das Mittagessen seine Ordnung. Es gab Essensmarken für Essen 1, 2 und 3. Jedes Essen besteht aus einer Hauptspeise mit Beilage (außer Süßspeisen, die mit Apfelmus oder Pflaumenkompott ergänzt werden mussten) und einem Nachtisch. Die Essensauswahl bestand aus Menüs, die wöchentlich mit der Hauspost geliefert und auf der Pinwand über der Kaffeemaschine aufgehängt wurden.



    Um die Marken zu kaufen, musste man in der Kantine ins Untergeschoss und in einer ewig langen Schlange stehen. Ich hatte nur genug Geld, um jeweils 2 Marken für Essen 1 und 2 zu kaufen. Das Essen sah furchtbar aus. Das Gemüse war zu lange gekocht, der Salat schwamm im Wasser, und die zwei Nachspeisen waren entweder Schokopudding mit Klumpen, die wie Mehlstärke aussahen, oder Quark mit Obststückchen. Quark gab es in England nicht, wir hatten nur Joghurt, und so probierte ich ihn also. Er schmeckte wie Kalkstaub in Sahne untergerührt. Als Hauptspeise gab es Rinderroulade mit Kartoffeln.



    In der Kantine gab es viele Menschen in Lederhosen und Dirndl, was die These meiner Mutter über die Alpennähe bestätigte, aber Herr Ploss erklärte mir, dies sei nur wegen des Oktoberfests. An unserem Tisch kam ich mir vor wie beim Mittagessen mit Heidi. Die Männer mit rotem Halstuch schauten alle irgendwie schwul aus, und die Frauen trugen Kleider, die alles nach oben drängten, um to have wood in front of the hut...



    Am Nachbartisch saß ein älterer Herr in roter Arbeitskleidung mit einem Riesenbauch. Herr Ploss sagte, dass dieser Mann für einen Umzugsfirma arbeite, und nachdem so oft umorganisiert wurde, habe dessen Firma ein eigenes Büro am Standort. Der Mann hatte einen weißen Bart, der vom Nikotin gelb gefärbt war, dasselbe galt für seine Finger.



    Vor ihm standen drei Gläser mit Apfelsaft, wie ich annahm. Ich fragte, wo der Apfelsaft zu finden wäre, und Herr Ploss erklärte mir, dass dies kein Saft sei, sondern Bier. Er zeigte mir auch die Zapfsäulen. Ich war baff; jetzt verstand ich zumindest die Warnungen in der Arztpraxis.



    Danach gingen wir das Geschäft am Standort besuchen. Man konnte hier auch Bier, Wein und Schnaps kaufen. Ich war erstaunt - wann tranken sie bloß so viel während der Arbeit?



    Nach einem Verdauungsrundgang um das Gelände tranken wir Kaffee und ich fragte nach wegen der Fahrkarten und der geldfressenden Automaten in der U-Bahn. Dr. Schmidt erklärte, dass es unterschiedliche Tickets gäbe, um mit der U-Bahn, dem Bus und der Tram zu fahren und so wie der Wagenhüter am Flughafen waren sie voller Münzen, gaben aber keine zurück. Ich sollte keine Einzelfahrkarte kaufen und auch keine Streifenkarte, sondern eine Wochen- oder Monatsmarke, die für unterschiedliche Zonen gelten würden. Damit würde es billiger, außerdem dürfe ich mit der Streifenkarte meine Fahrt nur um eine bestimmte Zeit unterbrechen, falls ich unterwegs schnell einkaufen wollte.



    Die Monatsmarken könne man in bestimmte Läden kaufen, der Automat sei nur für den Einzel- oder Streifen-Kartenkauf da; der Wagenaufpasser am Flughafen gäbe kein Wechselgeld aus, die Leute hier müssten mit einem Sack voller Münzen herumlaufen.



    Er zeigte mir auch einen Plan mit den Zonen, der sehr unübersichtlich war. Es gäbe, so meinte er, auch eine grüne Karte, mit der man überall fahren könne, die aber nur nützlich sei, wenn man zu zweit unterwegs ist und weit außerhalb des Zentrums wohnt. Es gäbe außerdem rosafarbene Streifenkarten für Kinder oder sogar Hunde.



    Für eine Monatskarte war es zu spät und ich entschied, eine Wochenkarte zu kaufen. Mann, war das kompliziert!



    Am Abend traf ich meine Mitbewohner - Mike, einen Waliser, Conor aus Irland und einen Amerikaner namens Paul, der lange Zeit in England gelebt hatte. Sie schienen alle dieselben Probleme in der Arbeit zu haben wie ich. Wenig Englisch, viel Bürokratie und eigentlich nichts zu tun, obwohl die Kollegen ausgelastet waren.



    Wir gingen dann zu einem Italiener in der Nähe. Bei Pizza und Bier lästerten wir über die Firma und die Deutschen.



    





    Mittwoch



    Ein neuer Kollege traf ein, wir waren jetzt also zu viert. Er war promovierter Chemiker, das hieß, er musste alt sein. Er war auch etwas, das „AT“ hieß – gab es nicht sogar einen Spielberg-Film über ihn?



    Seine Promotion hatte den Titel „Ionenstrahlinduzierte Durchmischung von zweikomponentigen Metallproben als Diffusionsvorgang mit konzentrationsabhängigen usw. usw.“. Anscheinend war sein Doktortitel wertvoller für die Firma als meine zwei Jahre Berufserfahrung. Auf meine Nachfrage erfuhr ich, was „AT“ eigentlich heißt - Astronomischer Tarif.



    Mir wurde erzählt, dass ich Schritt für Schritt in Richtung AT käme, sofern die Leistung stimme. Bei einer Spitzenleistung würde ich 9 Jahren brauche, bis ich dort ankäme. Mit der Bewertung meines Diploms war ich diesem Kollegen also 9 Jahren im Rückstand, obwohl ich alle Arbeitsaufträge sofort bearbeiten und erledigen konnte. Jetzt verstand ich, dass das Gehalt aus dem Universitätsabschluss, Titel und Alter zusammenzurechnen war. Ungerecht und sehr frustrierend.



    Es gab nur einen kleinen Lichtblick - ich glaubte nämlich, jetzt meine Probleme mit dem Aufzug verstanden zu haben: In jedem Gebäude gab es Flure, Stockwerke, etwas, das sich als „Earth Missile“ übersetzen ließ, und Keller und Tiefgaragen. Bei uns in der Firma gab es immer einen Keller, deswegen ist der „Earth Missile“ der zweite Flur, damit ist der vierte Flur der dritte Stock usw.. Die Büronummern beziehen sich auf die Flurnummer und dadurch schienen sie immer einen Stock höher zu sein als sie tatsächlich waren. Ich fühlte mich jetzt besser, nachdem ich dieses Rätsel gelöst zu haben schien.



    Am Abend diskutierte ich die Neuigkeiten mit meinen Mitbewohnern, um zu erfahren, dass sie alle ein Problem mit dem promoviertem Kollegen hatten, insbesondere mit den herablassenden „Doctors“ ohne jegliche praktische Erfahrung. Wir verglichen Gehälter und Ausbildung und fühlten uns ziemlich verarscht.



    





    Donnerstag



    Ich fragte meinen Chef wegen einer Beschäftigung. Bisher hatte ich den Kollegen P. beim Versuch, mein Umfeld zu verstehen, nur von der Arbeit abgehalten. Ich bekam viele technische Artikel zu lesen, außerdem erwähnte er einen baldigen Deutschkurs. Er verbrachte die meiste Zeit mit dem neuen Arzt, weil er trotz seines AT keine blasse Ahnung hatte, worum es eigentlich in der Firma ging und eingearbeitet werden musste. Ich hätte im Gegensatz dazu sofort arbeiten können, durfte aber nicht, wahrscheinlich weil ich kein Deutsch konnte. Die Artikel waren langweilig, und ich war froh, als wir zum Mittagessen gingen.



    Zur viert standen wir in der Schlange, suchten einen Sitzplatz, aßen und machten einen Rundgang. Andere Gruppen kamen uns entgegen, die die Zeit zwischen 12 und 13 Uhr ebenso totzuschlagen versuchten.



    Unser Büro wurde von der Sonne, die direkt hineinschien, recht warm und ich brauchte die frische Luft, um wach zu werden. Nachmittags war es besonders schlimm, und sobald die Wirkung des Mittagskaffees nachließ, fielen meine Augen zu.



    Kollege P. war sehr nett und hilfsbereit und ich konnte gut mit ihm ratschen. Heute sprach ich mit ihm über meine Integration und darüber, dass ich eine Wohnung suchen müsse. Er erklärte mir, dass die Mietwohnungen in der Zeitung annonciert würden und dass die guten Angebote schwer umkämpft seien. Ich müsse die Süddeutsche Zeitung Dienstag- und Donnerstagnachts kaufen, um die Mittwoch- und Freitagsausgaben so früh wie möglich zu bekommen und um mich so als einer der ersten bei dem Makler zu melden.



    Wir redeten dann über die verschiedenen Zeitungen in England. Im Vergleich ist The Sun wie die Bild in Deutschland, man ist sich zu fein, das Blatt zu kaufen, liest aber immer mit über die Schulter des Nachbarn in der U-Bahn. Er empfahl die Abendzeitung, um Deutsch-Lesen zu üben und gleichzeitig den neuesten Klatsch zu erfahren.



    Trotz Langeweile in der Arbeit war ich abends müde. Ich fühlte mich gestresst, obwohl ich nichts Dringendes zu tun hatte. Wahrscheinlich war es nur die Anstrengung, so viel Neues zu verarbeiten, und die Unsicherheit, allein zu sein.



    





    Endlich Freitag



    Um viertel vor acht wurde mir mein erster Arbeitsauftrag erteilt. Ich musste zum Würstlstand, um das gemeinsame Dienststellenfrühstück zu kaufen. Der Stand war eine Holzhütte mit zwei älteren Damen und verschiedenen Kochtöpfen und Heizplatten. Hier standen die Assistenzkräfte und ein Fachhochschulabsolvent brav in derselben Schlange.



    Etwas wenig technisch, aber trotzdem eine Herausforderung – mein erstes Gespräch in der Arbeit in Deutsch: „Ein paar Debretziner, bitte!“



    Alles wurde verstanden: Weißwurst, ein paar Wiener, die unterschiedlichsten Senf-Kombinationen. Nur Leberkäse-Semmel, was hier „Laberkassemmi“ hieß, hatte ich nicht ganz richtig ausgesprochen.



    Der Auftrag war erledigt, ich ging zurück ins Büro, und wir setzten uns an den Besprechungstisch. Jeder hatte ein großes Glas und einen Teller mit einer Brezel, die mit Zucker zerstreut war. Mein Chef holte Weißbier aus dem Kühlschrank. Es schien ganz normal, jeden Freitag bereits in der Früh mit dem Saufen zu beginnen, es war unglaublich. Das Weißbier schmeckte mir nicht, und die Brezeln waren „Brezn“, der Zucker war Salz. Irgendwie war in Deutschland nicht alles so, wie es auf den ersten Blick schien.



    Der neue Oberarzt sprach dann über das Bier aus dem Norden, und es wurde detailliert über die verschiedenen Brau-Arten und Traditionen gesprochen, und auch über ein Reinheitsgebot, das mir hinsichtlich der Politik der späten 30er Jahre etwas suspekt schien, sich aber nur auf das Bier bezog. In England sei das Bier warm und habe keinen Schaum, wurde erzählt (wahrscheinlich war es auch nicht rein).



    Es entwickelt sich ein Zweiergespräch zwischen den Doktoren über Studiengänge, unter anderem über deren Väter – anscheinend gibt es keine Doktormuttern. Die Promotion schien mir eine Art unbefleckte Empfängnis zu sein.



    Es wurde wieder über den englischen Bachelor hergezogen und dann weiter über das schlechtes Essen und das miese Wetter in Großbritannien. Ich lernte einiges dazu, unter anderem, dass es wegen des Golfstroms in England nie Frost oder Schnee gibt. Ich protestierte mehrmals, hatte aber als Zeitzeuge leider nichts zu melden. Die Herren waren noch nie in England gewesen, wussten aber bestens Bescheid und hörten gar nicht zu. Ich war erst eine Woche hier und fühlte ich mich irgendwie nicht richtig ernstgenommen.



    





    Das Wochenende



    Mit Paul, meinem Mitbewohner, war ich zum ersten Mal auf dem Oktoberfest oder, richtig ausgesprochen, auf der „Wiesn“. Eigentlich war ich sogar drei Mal dort, und zwar von Freitag bis Sonntag. Ich glaube, es gab eine Unterbrechung, aber dies erlebte ich nur vom Bett aus.



    Auf der Wiesn gab es viel Gedränge (deutsche Warteschlangen) und Türsteher, deren Gnade man ausgeliefert war. Einmal im Bierzelt drin, kam die nächste Herausforderung, nämlich einen Tisch zu bekommen. Am Freitag und Samstagabend sprachen wir junge Deutsche an, die so begeistert waren, Englisch reden zu können, dass wir mit auf den Bänken stehen durften. Die Bedienungen waren extrem kräftige Frauen, die bis zu zwölf Maß Bier gleichzeitig tragen konnten, aber leider alle einen Hörschaden hatten, und auch wenn sie direkt angesprochen wurden, so taten, als hätten sie nichts verstanden. Eine sagte „Komme sofort!“, wurde aber dann nie wieder gesehen.



    Nach einer Dreiviertelstunde schafften wir es doch, ein erstes Bier zu bestellen, Paul hatte gleich doppelt soviel bestellt, um weitere Wartezeiten zu vermeiden. Ich war kein großer Biertrinker, zwei Maß würden für mich reichen.



    Die Musik war furchtbar, immer wieder wurden alte Lieder gespielt und etwas, das “Life is Live” hieß. Am schlimmsten war “The Birdy Song”, dabei wurden Japaner aus dem Publikum geholt, um zu dirigieren, was sie nicht konnten und was alle irgendwie lustig fanden.



    Die Deutschen am Tisch kannten alle Lieder und sangen und schaukelten. Insbesondere heizte jener „Birdy Song“ die Stimmung an. Ohne zwei Maß wäre dies alles unerträglich gewesen.



    Als ich mein Alkohollimit bereits erreicht hatte, schaffte es Paul noch einmal, eine Doppelrunde zu bestellen.



    Die jungen Einheimischen wollten nur über den Weltfrieden reden, fast jeder von ihnen hatte Brighton im Rahmen eines Schullaustausches besucht. Keine Überraschung, dass sie eine seltsame Meinung über England hatten - Brighton war der Ort, wo die Engländer zum Sterben hinziehen, im Glauben, an der Côte d'Azur der dreißiger Jahre zu sein...



    Samstagnacht endete in der Früh in einem Dampfnudel-Café.



    Eine Dampfnudel sieht aus wie ein zerplatzter Fußball mit Mohn- und Pflaumenmus-Füllung. Die Bedienung sagte, es sei ideal für ein Katerfrühstück, mich hatte das Essen ihres Haustiers nicht sonderlich interessiert, ich hatte aber so einen Heißhunger, dass ich alles aß.



    Mittags, als ich wach wurde, konnte ich mich nicht daran erinnern, wie ich nach Hause gekommen war, aber mein Körper erinnerte mich an die vier Maß und die Dampfnudel. Mit einer Zunge aus Filz, einem Kopf aus Porzellan und einem ständigen Überdruck im Bauch fühlte ich mich nicht ganz so belastbar wie die anderen, die bereits aufgestanden waren und mich gut gelaunt verarschten. Paul war überzeugt, dass es genau so weitergehen müsse, die Wiesnbesuche seien der Schlüssel zu unserer Integration in Bayern.



    Sonntagabend hatte ich mir vorgenommen, nicht so viel zu trinken. Es ging auch tatsächlich ein bisschen ruhiger zu und wir fanden einen Sitzplatz an einem Tisch mit einer Familie aus Rosenheim. Vater, Mutter, zwei Töchter und dem potenziellen Schwiegersohn.



    Die waren superfreundlich, waren mehrmals in England gewesen, hatten dort gut gegessen und sonnige und sogar frostige Tage erlebt. Nur der Freund der jüngsten Tochter war laut und trank schneller als alle die anderen (außer Paul). Paul trank 3-4 Mal schneller (und mehr) als ich, und man merkte es ihm überhaupt nicht an.



    Zum Bier aßen wir Radis und Brezn, was sich auf den Durst und die Luft auswirkte, und als die Wiesn zu Ende ging, fühlte ich mich gut, nach nur eineinhalb Maß (ich hatte meine zweite mit der Mutter geteilt).



    Ich begann mich zu verabschieden, aber es schien für alle anderen selbstverständlich, dass wir weiterziehen würden. Die Rosenheimer hatten Montag freigenommen und waren in einem Hotel in Haidhausen untergebracht. Wir landeten nebenan in einer Kneipe namens „Hagen“, die, wie sie versicherten, sogar an Sonntagnacht bis vier Uhr in der Frühe geöffnet war. Ich ahnte Schlimmes. Pils wurde bestellt - endlich ein Bier in vernünftiger Größe.



    Ein richtiges Pils benötigt mindestens vier Minuten, um gezapft zu werden, man braucht aber nur ca. zwei Minuten, um es zu trinken. Man musste das nächste schon in Auftrag geben, wenn man mit dem ersten begonnen hat.



    Der Freund der Tochter wurde lauter und ungezogener. Das war den Eltern sichtbar peinlich, insbesondere die ältere Tochter versuchte wiederholt, ihn zu beruhigen. Nach etwa fünf Pils unterrichtete uns der Vater, ein Lehrer, in Sachen Weinbrände. Ein Korn war zu vermeiden, aber ein guter Willi gehört zum Abschluss eines Abends dazu, wie er meinte. In Englisch hatten wir alle willy verstanden, was bei uns Schniedel heißt. Es gab dann sehr viele willy-Witze - und leider auch sehr viele Willis.



    Der Freund erzählte dann, dass die ältere Schwester in den letzten Wochen mehrmals etwas mit seinem Willi gemacht hätte, und war ganz stolz als Liebhaber beider Töchter. In dem darauffolgenden Handgemenge schafften wir es, alle Parteien auseinanderzuhalten, bis der Idiot aus dem Lokal geschmissen wurde.



    Ein unwürdiges Ende an einem Abend der Integration, und ich war recht sicher, vorher noch nie so viel getrunken zu haben.


  Riesen-Wiesn


    





    Montag



    Ausgerechnet heute wollte mein Chef sich um mich kümmern und mir die Fertigung zeigen! Die ganze letzte Woche hatten mir zwei Stunden Schlaf, fünf Liter Bier und zahllose Willis nichts ausgemacht, weil ich sowieso nichts zu tun hatte. An diesem Tag aber fühlte ich mich elend.



    Zuerst mussten wir zum Umkleiden. Hier bekam ich einen weißen Kittel, Schuhe und Spind. Am Wochenende war ich nicht dazu gekommen, Wäsche zu waschen, meine Socken hatten schon mal besser gerochen und die Linke hatte außerdem ein Loch. Bei der Anprobe nahm ich nur meinen rechten Fuß, sodass es nicht weiter auffiel. Als ich dann beide Schuhe angezogen hatte, merkte ich, dass der Linke viel zu eng war. Schließlich kamen noch Mütze und Mundschutz dazu.



    Das Letzte, was man nach Alkohol- und Radieschenmissbrauch tun sollte, ist, einen engen Mundschutz zu tragen. Ich musste anderthalb Stunden lang meinen eigenen Atem riechen, ich schwitzte, brauchte frische Luft und hinkte beim Gehen wegen der Blasen von dem zu engen linken Schuh.



    Nachher gingen wir, wie jeden Tag, gemeinsam zum Mittagessen. Mein Chef fragte, warum ich so still sei. Ich erklärte, dass der Fertigungsbesuch mich zum Nachdenken angeregt hätte (am meisten allerdings hatte ich überlegt, wie ich die Wiesn die ganze Woche vermeiden konnte. Meine Mitbewohner waren trinkfest und ich befürchtete, sie planten, mich die ganze Woche zu integrieren).



    Mein Geld war fast aufgebraucht und ich hatte nur eine Essensmarke übrig für Essen 1 - Matjes nach Hausfrauenart. Ich habe keine Ahnung, wie ich das Katerfrühstück runtergekriegt habe.



    Nach dem Essen gab es wie immer unser Kaffeekränzchen. Ich durfte bisher keinen Kaffee kochen, dies nämlich wurde von erfahrenen deutschen Kollegen durchgeführt. Der Kaffee war stark und es gab Kaffeesahne aus einer Dose mit eingetrockneten Reste an der eingedrückten Öffnung. Manchmal schwammen die Reste auf der Kaffeeoberfläche nach dem Gießen. Nicht sehr appetitlich.



    Beim Trinken sprach man über die wichtigen Dinge des Lebens. An diesem Tag ging es um Winterreifen. In England hatten wir keine Winterreifen, was sich leider mit meiner Behauptung, dass wir in England Frost und kein subtropisches Golfstrom-Klima hätten, nicht so ganz vertrug. Mein Chef hatte im Sommer sehr preiswerte Reifen gekauft und am Wochenende selbst montiert. Der Oberarzt hatte ein nagelneues Auto und war noch nicht soweit mit seiner Wintervorbereitung.



    Ich fühlte mich etwas ausgeschlossen. Mein Chef sorgte dafür, dass ich was lernte. Heute wurde mir den Unterschied zwischen „preiswert“ und „billig“ beigebracht, und zwar anhand von Schuhen: Wenn ich Schuhe für 5 DM kaufe und die fallen nach wenigen Wochen auseinander, dann sind die billig. 20-DM-Schuhe, die mehrere Jahre halten, sind preiswert. Ich müsse also immer nach preiswerten Sachen Ausschau halten, leider waren die aber nicht als preiswert ausgezeichnet. Pech für mich.



    Nachmittags widmete ich mich freiwillig technischen Berichten. Am nächsten Vormittag wollte ich zur Bank gehen, um ein Konto zu öffnen und um an Geld zu kommen.



    





    Dienstag



    Ich hatte es geschafft, und war am Vortag der Wiesn entkommen, allerdings unter der Bedingung, dass ich an diesem Tag mitginge. Ohne Geld würde es sowieso nichts, deswegen ging ich gleich von der Arbeit in der Früh zur Deutschen Bank. Ich wollte Geld von meiner Bank in England überweisen und in der Zwischenzeit Bares abheben. Schien eigentlich alles ganz einfach.



    Zunächst aber zweifelte die Frau, die mich bediente, an der Sicherheit der ausländischen Bank. Dass es die größte Bank Großbritanniens war, interessierte sie nicht sonderlich, sie kannte sie nicht, damit war die Diskussion beendet. Ich bat sie, sich per Anruf und Fax meine Kreditfähigkeit zu bestätigen, aber sie beharrte darauf, dass sie mir nur Geld geben könne, wenn ich eine Bestätigung meines Aufenthaltes von etwas, das „Kreisverwaltungsreferat“ hieß, mitbrächte und eine EC-Karte, wenn ich zwei Monatsgehälter von meinem Arbeitgeber auf dem Konto hätte. In der Zwischenzeit müsse ich Geld irgendwo leihen und dann mit meinen Unterlagen persönlich vorbeikommen.



    Nach sinnlosen Protesten füllte ich sehr ernüchtert verschiedenste Formulare aus. Dann ging ich zurück ins Büro. Hier konstatierte mein Chef, dass ich diesen Ausflug zur Bank ohne Reisegenehmigung gemacht hätte. Wegen der Versicherung müsse ich meine dienstliche Reise während der Kernzeit genehmigen lassen, egal wo ich unterwegs sei. Während der Mittagszeit sei dies in Ordnung, wobei er zugeben musste, dass alle Banken während unserer Mittagszeit geschlossen waren und dass man deswegen eine EC-Karte brauchte. Catch 22.



    Kollege P. lieh mir Geld und erklärte, was „Kernzeit“ bedeute, und dass ich, wenn ich genug Überstunden hätte (die auch genehmigt werden müssen), eine sogenannte „Kernzeitentnahme“ machen könne (Freizeit sozusagen).



    Die Zwangsjacke der Bürokratie wurde fester angezogen, und meine jugendliche Naivität wurde offensichtlicher. Es lag eine Genehmigung vor, dass ich den Rest der Woche auf einen Deutschkurs darf. Yes, Sir!



    





    Mittwoch



    Der Deutschkurs fing etwas später an, und zwar um 9 Uhr, dadurch hatte ich fast fünf Stunden Schlaf nach dem Wiesn-Besuch. Ein paar Stunden im Hagen anschließend war mittlerweile Pflicht.



    Etwas Seltsames passierte auf der Wiesn. Als ich die Rechnung von 32 DM mit einen 50-Markschein bezahlte, sagte ich in meinem besten Deutsch: „Danke!“ Die Bedienung lächelte sehr freundlich, sagte auch „Danke“ und ging, ohne mir meine 18 Mark Restgeld wiederzugeben.



    Ich fragte bei der Lehrerin nach, wie das zu verstehen sei, und sie erklärte mir, dass ich, indem ich mich bedankt hatte, der Kellnerin zu verstehen gegeben hätte, dass sie den Rest behalten könne. Sehr suspekt. Ich wollte von Herzen danken und nicht tief aus der Geldbörse.



    Im dem Kurs gab es viele Iren. Die Firma hatte 32 von 34 Studenten aus einem Jahrgang von einer Uni in Irland eingestellt. Die kannten sich alle; Conor, mein Mitbewohner, gehörte dazu.



    In unserem Lehrbuch ging es um ein Studentenpaar, Stephen und Mary, die ein Teil ihres Studiums in Hamburg verbrachten.



    





    Donnerstag/Freitag



    Wiesn-Hagen-Deutschkurs-Wiesn-Hagen-Deutschkurs-Wiesn-Hagen-Schlaf. Alles verlief wahnsinnig schnell.



    Beim Kurs traf ich viele Firmen-Neuankömmlinge; 90 Prozent von denen wollte ich nicht unbedingt wiedertreffen. Ich hatte meine Probleme mit der Integration, aber viele hatten es gar nicht vor, sich zu integrieren oder waren meiner Meinung nach dazu nicht in der Lage.



    Ich war unzufrieden, insbesondere, weil ich bisher fast ausschließlich Engländer, Iren oder Amerikaner getroffen und so wenig von der Stadt und ihre Menschen gesehen hatte.



    





    Wochenende



    Es war nicht möglich, trotz Wecker vor 13 Uhr aufzustehen, und die Geschäfte hatten geschlossen. Nur am Hauptbahnhof konnte ich UHT-Milch, trockene Semmel, ein Art Salami und Käseschnitten wie Gummi kaufen. Es schneite auch.



    Ich musste Wäsche waschen, hatte aber kein Waschmittel, musste ein letztes Mal auf die Wiesn und viel wichtiger: Ich musste mich allmählich von etwas anderem als Fischsemmi, Brathendl und Zuckermandeln ernähren.



    Am Sonntag war die Wiesn vorbei und ich ging mit Paul zu ungewohnt früher Stunde ins „Hagen“. Beim Warten auf das Pils kamen wir an der Bar mit einem Ehepaar ins Gespräch. Sie waren leidenschaftliche Grüne und ließen sich über die konservativen reichen Münchner und die CSU aus. Anlass war ein kleiner Autounfall, den sie am Vorabend hatten. Sie meinten dabei, Vorfahrt gehabt zu haben, und der Schaden wäre auch kaum zu sehen gewesen. Der dicke BMW-Fahrer (sowohl in Bezug auf das Auto als auch auf die Person) bestand trotzdem darauf, die Polizei zu rufen, und es drohten hohe Reparaturkosten.



    Mir war dieser Klassenkampf und die Verkehrsregeln neu. Dies war ein Fall von „rechts vor links“.



    




  Innsbrucker Ring


    





    Montag



    Ein Wiederbelebungsversuch für meine bereits völlig ausgetrocknete Semmel im Ofen schlug fehl und das Frühstück fiel schon wieder aus.



    In England gab es vorgeschnittenes Weißbrot in einer Plastiktüte, das mindestens eine Woche hielt, wahrscheinlich aber nicht dem hiesigen Reinheitsgebot entsprach.



    So konnte es nicht weitergehen. Ich hatte kaum noch saubere Kleidung und hohe Schulden. Ich musste meinen Alltag in den Griff kriegen und mich auf das Wesentliche konzentrieren.



    Erster Beschluss: Nie wieder Wiesn – ein Leben lang nicht! Ich würde auch mit meinen Eltern sprechen und bitten, dass sie mir Geld überweisen, sodass ich meine Schulden begleichen konnte.



    Montags und Dienstags wurde gearbeitet und dann ging es weiter zum Deutschkurs unter Iren. So sollte ich die nächste drei Wochen meistern.



    In der Arbeit gab es endlich etwas zu tun und die Möglichkeit, meine Fähigkeiten unter Beweis stellen. Mir wurde ein Herrn Mueller vorgestellt. Sein Akzent war sehr gewöhnungsbedürftig, er war ein echter Bayer. Ich würde mit ihm die nächsten vier Wochen an einem Projekt arbeiten.



    Mein Chef brauchte zehn Minuten, um mich vorzustellen, acht, um mir zu erklären, das Herr Mueller nicht „Muller“ oder „Moeller“ heißt, und dass ich von Glück sprechen könne, dass ich nicht mit den Gebrüdern Mayer, Meyer, Meier, Maier mit und ohne Doktortiteln zu tun hätte.



    Beim Kaffeekränzchen sprach er wieder ganz stolz über die schon montierten Winterreifen und darüber, dass er in die Berge gefahren sei. Der Oberarzt konterte mit einem sehr interessanten Gespräch über Schneeketten und darüber, wo man sie billig, sorry, preiswert kaufen könne und wie schnell man höchstens damit fahren dürfe und welche Pässe in Südtirol wo und wann meistens zugesperrt seien. Nur der Kaffee hielt mich wach.



    





    Dienstag



    U-Bahn-Stress: Es gab morgens auf dem Weg zur Arbeit nur selten einen Sitzplatz, alle waren hart umkämpft. Ich hatte folgendes beobachtet: Die U-Bahnfahrer waren schlechtgelaunt, und die Pendler ließen sich in vier Gruppen einordnen. Die U-Bahn Profis: Sie stehen genau dort am Bahnsteig, wo sich die Türen öffnen, wenn die Bahn hält. Sie warten ab, bis noch vier oder fünf Leute aussteigen, und drängen sich dann in die U-Bahn. Sie schnappen als erste die freien Plätze, holen ein Buch oder eine Zeitung heraus und vermeiden jeglichen Augenkontakt. Falls eine alte Frau Platz braucht, gibt es dafür die Behindertenplätze, hier müssen sie sich allerdings ausweisen, sonst haben sie eigentlich kein Recht auf einen Sitzplatz.



    Die Mitläufer bilden die zweite Welle, die einsteigt, und sie sind nicht ganz so rücksichtslos wie die Profis, fast immer bekommen sie deshalb nur einen Stehplatz.



    Die Letzten, die aussteigen wollen, werden von dieser strömende Menschenmasse überrollt, und die Schwächsten und Langsamsten schaffen es nicht mehr und müssen bis zur ersten ruhigen Station warten, um auszusteigen. Sie sind die ewigen Pendler.



    Die Loser hingegen schaffen es nicht mal einzusteigen. Sie sprinten meistens von der Rolltreppe. Die Bahnführer erkennen die Loser sofort und warten bis kurz vor deren Ankunft, um ihnen dann die Türe vor ihrer Nase zu schließen. Die Loser versuchen dann, die Türen zu öffnen, und fluchen, wenn sich der Zug in Bewegung setzt.



    Wegen meines englischen Höflichkeitssinns war ich als Mitläufer prädestiniert. Zweimal konnte ich aus lauter Höflichkeit nicht mehr einsteigen und musste auf den nächsten Zug warten. An diesem Tag stand ich im Zug hinter einem großgewachsenen Profi, der einen Rücksack trug. Er schaute ständig hin und her, um einen freien Platz zu ergattern. Mit jeder Drehung schlug er mir seinen Rucksack ins Gesicht. Nach zwei Stationen hielt ich aus Angst, dass er mir meine Augen aussticht, seinen Rucksack. Das kam nicht so gut an: „Das gibt’s net!“, „Was soll das?“, „So eine Unverschämtheit“ usw. Es gab keine Möglichkeit, ihn zu beruhigen.



    Etwas verärgert zurück im Büro, berief ich meine erste Besprechung mit Herrn Mueller ein. Er brachte ein paar von seinen Kumpels mit, die offenbar gerne Meetings beiwohnten, ohne etwas beizutragen. Ich hätte den Besprechungsraum bei der Abteilungsleiter-Sekretärin im Voraus buchen sollen. Obwohl er eigentlich frei war, wurde ich wegen meiner Unverschämtheit bestraft. Sie machte klar, dass ich zukünftig diesen Raum nur mit ihrer Genehmigung betreten dürfe. Ich lernte, dass diese Frau in der Firmenhierarchie eine besondere Stellung innehatte. Dazu hat sie wenig Geduld und einen sehr schlechten Mode-Geschmack.



    Ich musste meine Besprechung bei uns im Büro abhalten, um anschließend zu hören, dass unser Besprechungstisch eigentlich freigehalten werden solle, für den Fall eines dienstelleninternen Treffens (ich nehme an, dass dies „Weißwurstfrühstück“ bedeutete).



    





    Mittwoch



    Ich war froh, wieder später aufzustehen, Platz in der U-Bahn zu haben, hinten im Klassenzimmer zu sitzen und ungestraft wegen mangelnden Interesses davonzukommen.



    Die Iren hatten es bei der Arbeit leichter. Die waren an zwei Standorten in einem neuen, noch nicht fertiggebauten Gebäudekomplex untergebracht, in neuen Abteilungen, wo nicht einmal die Fachärzte wussten, was zu tun war. Alles, was anfiel, wurde vom Promovierten aufgeschnappt, sogar Würstlholen.



    Conor beschwerte sich, dass die Toiletten an seinem Standort keinen gescheiten Oberdeckel hätten. Als Werkstudent in Irland hatte er sich daran gewöhnt, im Klo ein Stündchen zu schlafen. wenn es langweilig wurde, aber hier, ohne Deckel, bestand die Gefahr, dass man irgendwann hineinrutscht. Nachdem noch nicht alle Büros bezogen waren, benutzte er einfach eines der leeren Büros für ein Nickerchen. Es fiel keinem auf.



    Die Klos bei uns am Standort hatten einen Oberdeckel, waren aber sehr seltsam. Die waren irgendwie umgekehrt gebaut mit dem Abfluss nach vorne. Man musste im Sitzen pinkeln, weil es im Stehen von der Fläche überall hin spritzte. Ganz senkrecht nach unten vorne zu pinkeln bekam ich nicht hin, aber es musste ein Trick geben. Viel schlimmer war es bei größeren Geschäften. Hier wurde alles auf der Platte deponiert.



    Jetzt weiß ich, dass ich dazu tendiere, sehr gerade „Würste“ zu erzeugen. Normalerweise wäre mir dies nicht aufgefallen und ehrlich gesagt finde ich es auch abstoßend. Aber beim Spülen führten sich diese Würste wie Lachse auf und schienen stromaufwärts zu schwimmen. Mit einer morbiden Faszination erprobte ich neue Techniken, bis die Würste schräg lagen. Mittlerweile musste ich quer sitzen. Es war mir zu peinlich zu erfragen, warum es ein so bescheuertes Klo-Design gab – will man das wirklich so genau sehen und riechen? Sollte ich irgendwelche Rückschlüsse über die Deutsche Psyche ziehen und gab es einfachere Techniken, dem Lachs-Effekt zu entkommen?



    





    Donnerstag, Freitag



    Es gab nicht viel Neues vom Deutschkurs. Im Lehrbuch hatten Stephen und Mary Freundschaft mit Sven und Ulrike geschlossen und langweilige Sehenswürdigkeiten besucht. Ulrike sah aus wie eine Kugelstoßerin, vielleicht würde es in Buch 2 interessanter, wenn sie ihnen die Reeperbahn vorstellen und es sich herausstellt, dass Ulrike dort abends als Domina arbeitet.



    





    Das Wochenende



    Wäsche gewaschen, hatte aber leider kein Bügeleisen und Bügelbrett. Das „Hagen“ besucht und Pils getrunken.



    Die Bedienungen waren ganz nett, eine Lesbe, die immer Leder trug und aussah, als wenn sie nicht dort arbeitete, sondern gleich mit dem Motorrad wegfahren wollte, außerdem Claudia, die extrem gutaussehend und charmant, aber leider schon vergeben war.



    Ein etwas älterer Herr, Hansi, legte Platten bis halb zwei auf. Er hatte eine Glatze, umrahmt von langen dünnen Haaren, trug einen Ohrring, Leder-Halskette und lauter bunte Schnüre um das Handgelenk. Er trug dünne Baumwoll-Hosen mit einem ausgewaschenen lila Batik-Muster und einer Lederweste. Sogar sein Hund sah mit seinem weiß-blauem Halstuch aus wie ein Hippy.



    Mir war der Hund ehrlich gesagt sympathischer. Hansi hatte keinen Musik-Geschmack und konnte uns nicht so richtig leiden, weil wir ständig versuchten, ihm unsere Platten, die später als 1975 aufgenommen wurden, aufzudrängen. Er wollte sie auf keinem Fall auflegen.



    Das Ganze wurde von einem Franzosen namens Francois geführt. Er hatte früher Polo gespielt und war ein Frauenschwarm, was das Publikum interessant gestaltete.



    Ich stellte fest, dass Paul und mich irgendwas verband, obwohl wir sehr unterschiedlich waren. Er hatte früher als Barmann in einer Kneipe gearbeitet und hatte eine Selbstsicherheit, um die ich ihn beneidete. Ich konnte nicht so auf Leute zugehen wie er und hatte nicht so einen Schatz an Geschichten und Erfahrungen zu erzählen, aber ich kannte niemanden, der meinen Sinn für Humor so gut verstand und ergänzte. Wir saßen zu zweit und lachten nur, gegenseitig angestachelt von dem nächsten Blödsinn, bis wir das Lustigste aus einer Situation abstrahiert hatten.



    Im „Hagen“ an der Bar sitzend, unterhielten wir uns mit der Bedienung, beobachteten die Gäste, und gelegentlich fanden wir uns einen Gesprächspartner an der Bar, meistens allerdings störten wir Paare, die eigentlich einen romantischen Abend verbringen wollten. Man erfuhr viel über die Menschen und über sich. Mit 23 Jahren schienen mir die älteren Leute zu konservativ und die Jungen zu naiv, ich passte hier nicht herein und wollte alles ändern.



    




  Kreise


    



    Montag



    Ich kam in sauberer Wäsche, aber etwas zerknittert zur Arbeit.



    Leider musste ich meine Zusammenarbeit mit Herrn Mueller vertiefen. Er hatte während der Zeit, in der ich auf meinem Deutschkurs war, nicht sehr viel getan. Ich verstand ihn auch kaum, er benutzte sehr oft Wörter, die sicherlich wichtig, aber nicht unbedingt in vornehmer Gesellschaft (d.h. mit meinem Chef) wiederverwendbar waren.



    Jetzt wusste ich, dass „Fix“ nichts mit Reparatur zu tun hatte, sondern eine Abkürzung war, und fragte Kollege P., warum Herr Mueller mir immer etwas über seine Freizeit-Aktivitäten erzählen wollte - in jedem zweiten Satz sagte er etwas von seinem „Hobby“. Es stellte sich dann heraus, dass es „Habe ich“ in seinem Dialekt hieß (denn er sagte stets „hob i“). Herr Mueller war auch einer von vielen, der mich mit „Mahlzeit“ beim Essen begrüßte. Jedes Mal wurde ich gefragt, was wir auf Englisch dazu sagen. „Hello“ genügte nicht als Antwort, ich log und behauptete, man sage „Meal-Time“.



    Mir fiel es immer wieder auf, dass ich stellvertretend für mein Land angesprochen wurde, zum Beispiel, warum Dresden zerbombt wurde, musste Auskunft zum Falklandkrieg geben und zu Mrs. Thatcher, und oft wurde mit einer unverhältnismäßigen Aggressivität argumentiert.



    Ich fühlte mich zwar angesprochen, aber irgendwie nicht verantwortlich. Ich konnte nichts dafür, und meine Meinung zählte in England ebenso wenig wie in Deutschland. Ein beunruhigendes Gefühl.



    



    Dienstag



    Ich definierte viele Projekt-Aufgaben und versuchte, die Arbeitsteilung mit Herrn Mueller zu diskutieren. Er schien zunehmend desillusioniert mit diesem „Scheißprojekt, einem Hirnfurz, das eh nichts wird...“ Ich würde wohl alles selbst machen müssen. Das einzig Positive war, dass ich von ihm einiges an neuem Vokabular hörte, leider verstand ich nur einen Bruchteil.



    Herr Mueller kam aus einem Dorf in der Nähe von Landsberg, ich glaube, es hieß Arsch am Lech.



    Wenn es etwas zu tun gab, fehlte er entweder wegen Rücken- oder Kreislauf-Problemen. Zum Glück gab es einen sehr fähigen jungen Schichtführer, Herrn Sideropolous, mit dem ich vieles organisierte. Zwar musste ich nach dem Deutschkurs jeden Tag in die Firma kommen um mich abzustimmen, aber es schien mir effizienter, als mich mit Herrn Mueller herumzuärgern.



    Ich machte mir mittlerweile Sorgen um mein Aussehen. Meine Hemden ließen sich zwar per Hand waschen und auf dem Heizkörper im Schlafzimmer trocknen, hatten aber leider trotz Dehnen und Drücken die Konsistenz eines Kartons, die Kragen hatten die Form eines Kartoffelchips. So fragte ich Kollegen P. wegen einer Bügel-Ausrüstung, und er empfahl den Großmarkt in der Nähe; ich ging dann abends hin.



    In England hatte ich wenig Glück mit Einkaufswagen. Ich bekam immer einen mit einem Radfehler, was dazu führte, dass der Wagen ständig nach rechts oder links drehte oder stolperte. Anscheinend lag es an mir, in Deutschland rollte ich meinen Wagen genauso nach links driftend durch die Großmarkthalle, auf der Suche nach Elektrogeräten.



    Ich wusste nicht, ob es an der Luft (Sauerstoffmangel) oder an der Musik lag, aber alles schien in Zeitlupe abzulaufen. Die anderen Kunden waren nicht in Eile, zogen ziellos durch die Gänge, starrten orientierungslos auf die Regale, es gab sogar ordentliche Schlangen vor der Wursttheke.



    Für jemanden, der es eilig hatte, war das frustrierend. Einkaufswagen blockierten die Gänge. Gerade dort, wo man hinschauen wollte, stand eine ältere Dame, die mühsam die Preisschilder durch ihre Gleitsichtbrille verglich und besonders große Probleme hatte, je weiter sie nach oben schauen musste, sie stand da mit der Brille in der Hand wie mit einem Fernglas. Es erinnerte mich an zwei englische Filme: “The land where time stood still” und “I walked with a zombie – The land of the living dead”.



    Ich hatte es natürlich eilig und war sehr frustriert, mit etlichen langen Schlangen an der Kasse konfrontiert zu werden. Ich versuchte abzuwägen, welche Schlange am kürzesten war, schätzte die Anzahl von Personen, Wagengröße, Artikelvielfalt und Kassiererinfertigkeit pro Schlange und entschied mich für die anscheinend kürzeste.



    Während ich anstand, wurde eine neue Kasse geöffnet. Wie die Geier stürmten die Familien auf die neue Kasse zu. Es erinnerte mich an die Gepäckannahme am Flughafen, nur hatte ich hier sogar einen Wagen. Es passierte so schnell, dass ich keine Zeit hatte zu reagieren und zusehen musste, wie die eben noch hinter mir Stehenden bereits abgefertigt wurde. Fortan beobachtete ich jede Angestellte, die sich in der Nähe einer neuen Kasse bewegte und blieb bereit in den Startlöchern, falls es wieder losginge. Natürlich passierte nichts.



    Kurz vor meiner Ankunft an der Kasse erschien die Ehefrau des Mannes vor mir mit einem zweiten Riesenwagen voller Einzelartikel. Sie hieß „Schatzi“ und hatte eine Geldbörse voller Gutscheine - mindestens zwanzig Stück - und hatte außerdem vergessen, ihr Obst abzuwiegen. Die Kassiererin war genauso begeistert wie ich, als sie endlich fertig war.



    



    Mittwoch



    Vor dem Deutschkurs wollte ich noch schnell zum Kreisverwaltungsreferat, um mich anzumelden. Die Wörter „schnell“ und „Behördengänge“ stellten einen Widerspruch in sich dar, wie mir klar wurde.



    Obwohl ich zur Eröffnungszeit ankam, wurde ich nicht als Erster bedient. Zuerst musste ich die Formulare finden, die ich auszufüllen hatte. Die Informationsstelle war vorübergehend nicht besetzt, so nahm ich alle die Formulare, die in Frage kamen, und suchte meinen Sachbearbeiter auf. „Sachbearbeiter“ ist ein schönes Wort. Als Beruf bin ich Thingworker – I work with things –, in diesem Fall aber bin ich das Ding, das bearbeitet wird, und genau so habe ich mich anschließend gefühlt.



    Die Gesprächspartner sitzen hinter verschlossenen Türen, die nach Buchstaben sortiert waren. Ich setzte mich vor „Ma – Mu“, zog eine Nummer und füllte fleißig alle Formulare aus. Laut Anzeige gab es nur acht Personen vor mir.



    Es gab viel Bewegung hier: Immer wieder gingen Leute rein, um bald wieder hinausgeworfen zu werden (sie hatten vergessen, eine Nummer zu ziehen) oder sehr lange blieben (sie brauchten einen Dolmetscher). Die Thingworkers kamen heraus, sperrten zu, verschwanden in den Gängen oder öffneten weitere Türen und schlichen hinein. Es war wie in einem Ameisennest. Alle trugen braune oder grüne Ordner, Halbmond-Lesebrille, Kaffeetassen und immer unglückliche Mienen.



    Über den Türen veränderten sich die Zahlen nicht, obwohl immer wieder jemand neues hinein- oder hinausging. Am Anfang hatte ich versucht, hinter das System zu kommen, aber es war hoffnungslos. Nach drei Stunden gab es immer noch sechs Personen vor mir. Dann plötzlich verschwanden sämtliche Thingworkers zur Mittagspause.



    Ich hatte schon einen halben Tag verloren! Was trieben wohl Mary und Stephen während meiner Abwesenheit? Hatte Ulrike schon ihre Lack- und Peitsche-Zuneigung während der Alsterfahrt zugegeben?



    Nachmittags ging die Qual weiter. Ich wurde mehrmals von Passanten ausgefragt. Sobald es klar wurde, dass ich Englisch verstand, kamen immer wieder Leute vorbei, um Fragen bezüglich Formulare und Wartezimmer zu stellen. Ich hatte genauso wenig Ahnung wie sie, und die meisten sprachen sowieso kaum Englisch, aber offenbar noch weniger Deutsch. Die Dolmetscher waren nicht auffindbar und die Informationsstelle war immer noch vorübergehend nicht besetzt.



    Um vier Uhr kam ich endlich dran. Der Thingworker war wesentlich freundlicher als die Grenzpolizei, brauchte aber ein Passfoto, das ich zum Glück in der U-Bahn machen lassen konnte. Ich hatte sogar passendes Kleingeld. Sobald die Bilder trocken waren, wurde mir eine Aufenthaltserlaubnis für zwölf Monate ausgestellt. Das hieß, mich erwartete dieselbe Scheiß-Prozedur in einem Jahr wieder!



    



    Donnerstag



    Mein Chef meldete sich, er sagte, dass ich beim Deutschkurs gefehlt hätte und vorbeischauen solle.



    Im Kurs erfuhr ich, dass es keine Offenbarung von Ulrike gab und mir jetzt wichtige Informationen über die Hafenstadt fehlte. Das würde meine Integration sicherlich um Monate zurückwerfen...



    In der Firma suchte ich meinen Chef auf und klärte alles. Er machte den Eindruck, als hätte er nicht sehr viel Vertrauen in mich. Er erwähnte zwar die Probezeit nicht, aber irgendwie wurde mir die Wichtigkeit meines ersten Projektes noch einmal sehr klar.



    Ich besuchte Herrn Mueller, aber er war krank. Er hatte schon wieder Kreislaufprobleme. Ich sollte eigentlich derjenige sein, der unter Kreislaufprobleme litt, nachdem ich mit ihm von Anfang an nur im Kreis lief.



    Herr Sideropolous hatte viel erledigt und ich ging mit ihm bis 21 Uhr die Ergebnisse und die nächsten Schritte durch. Die Prozessoptimierungen schienen Früchte zu tragen und die Zusammenarbeit machte auch Spaß.



    



    Freitag



    Ich musste mich wieder bei meinem Chef melden, dieses Mal wegen unerlaubter Kernzeitverletzung. Ich durfte nicht nur zu lange fehlen, aber auch nicht zu lange in der Firma bleiben. Ich machte alles falsch im Moment, jetzt wurde ich sogar wegen zu viel Einsatz bestraft!



    Ich erklärte ihm die Probleme mit Herrn Mueller, dass er derzeit krank sei und dass ich keine Zeit mit meinem Projekt verlieren wolle. Er nahm alles zur Kenntnis und entließ mich mit einer kleinen Abmahnung ins Wochenende.



    Zuhause lag eine Postkarte vom Briefträger vor, mit der Mitteilung, dass ein Paket am Postamt auf mich warte, aber dass ich es nicht am selben Tag abholen dürfe. Warum, er hatte es doch dabeigehabt?! Wahrscheinlich hatten die Postler so wie die Beamten um vier Uhr schon frei. Jetzt musste ich noch einen Antrag auf Kernzeitentnahme diesmal wegen des Postamtbesuches beantragen. Ob das gutgeht?



    



    Wochenende



    Ich hatte mir einige Pils verdient und musste mir eine neue Arbeitsstrategie ausdenken, um ohne Herrn Müller und die Kernzeitverletzungen auszukommen.



    Am Samstag ging ich zum Einkaufen, ich stand früh auf, um den Viktualienmarkt zu besuchen.



    Der Markt war beeindruckend mit seiner unerwarteten Vielfalt an Gemüse, Obst, Fisch und Fleisch, alles war sehr frisch, aber teuer, und daneben gab es einen schönen großen Laden namens „Kustermann“, eine geniale Kombination von Kochgeräten und Werkzeugkasten - Kreuzschlitzschrauben und Zimtsternschneider unter einem Dach.



    Ich genoss in der Gesellschaft von gepflegten Omis meinen ersten richtigen Kaffee und Kuchen in einem Café zwischen der Frauenkirche und Bayerischen Hof. Eine so große Auswahl an Kuchen hatte ich noch nie gesehen; es gab so viel Sahne, dass es sich hier als Herzspezialist sehr gut verdienen lassen musste. Kaffee bestellen war aber nicht ganz so einfach wie im Büro. Es gab Portionen, Haferl, Melange, Milchkaffee, Kaffee Hag usw.. Ich warf einen Blick zu den Cholesterintanten am Nachbartisch und bestellte einen Kaffee.



    Das Stadtgesicht abseits von Maß und Händl bei Tageslicht ohne Kopfschmerz und Kater - eine Offenbarung.



    Nur diese Modegeschäfte! So etwas entsprach meinen Vorurteilen über Deutschland. Hochzeitsanzüge mit hohem Kragen und Fliege, wie eine Bedienung in einen Pizzaladen. Pastellfarbene Anzüge wie ausgewaschen. Jeans und noch mehr Jeans, Cowboy-Stiefel, Schnürsenkelkrawatten. Wir waren doch in Bayern, nicht Arizona.



    Und dann ein riesiger Laden mit allem, was man nicht braucht. Männer kauften hier Jacken und Hosen, die nicht zueinander passen, ewig lange Mäntel mit einer Falte mitten im Rücken. Hüte, vom Cowboyhut bis zum typisch bayerischen Hut mit Rasierbürsteneinsatz oder mit Kordeln und Knoten. Für sie und für ihn. CSU-Partnerlook für Möchtegern-Schweizer. Und ein ganzer Flur mit etwas, das „Loden“ hieß: schwere Stoffe, filzartig, es fehlten nur ein paar Dosen Fett, um sich für eine Beuys-Installation auszugeben.



    


  Entfalten


    



    Montag



    Mit meiner Paketabholgenehmigung durfte ich an diesem Tag früher gehen. Herr Mueller drehte sich noch im Kreis, sodass ich ein Treffen mit Herrn Sideropolous außerhalb der Arbeit machen musste, um zu erfahren, was letzte Woche passiert war.



    Ich versuchte, das Postpaketamt mit meinem Falk-Straßenplan zu finden. Bisher lagen fast alle meine Ziele genau an einer Falte und waren deshalb kaum zu erkennen, das Postamt war genau an einem Knotenpunkt. Vom Hauptbahnhof waren es nur 40 Häuser entfernt, sodass ich den Weg dorthin zu Fuß ging. Fast jedes Haus war ein Bürogebäude oder eine Fabrik, und es dauerte eine halbe Stunde, bis ich ankam, um dann wieder einmal in einer Schlange zu stehen.



    Als ich endlich bedient wurde, wurde ich auf das Kleingedruckte hingewiesen, und darauf, dass ich mein Pass bräuchte, um das Paket abzuholen. Wieder was gelernt, dachte ich, regte mich aber noch furchtbar darüber auf. Ich beschloss, im Büro nichts davon zu erzählen, um weitere Belehrungen zu vermeiden.



    Ich kam etwas spät zu meinen Rendezvous mit Herrn Sideropolous. Wir trafen uns in einem griechischen Lokal, das seinem Onkel gehörte. Herr Sideropolous hieß Ianni und wir duzten uns inzwischen.



    Ohne Ausfuhrschein durfte er keine Unterlagen aus der Arbeit mitnehmen, hatte aber zum Glück ein gutes Erinnerungsvermögen.



    Mit dem, was wir diese Woche erledigt hatten, war das Projekt fast fertig und wir würden nächste Woche einen Abschlussbericht mit oder ohne Herrn Mueller schreiben.



    Es gab viel zu viel Essen, mit viel Retsina, was ich nicht mochte, und mit Ouzo, was zum Abschluss der Verdauung sehr half.



    



    Dienstag



    Ich erzählte, dass das Paket von meinen Eltern Teebeutel enthalte, die ich in Deutschland nicht kaufen könne. Der Tag wurde zu einer „Wer weiß mehr über Tee?“-Orgie. Dass First-Flush-Teeblätter besser seien, und dass ich als Engländer zwar die Teekultur erfunden hätte, aber deshalb nicht besser wisse, wie lange ein Tee ziehen müsse...



    Herr Mueller war wieder da, hatte aber keine Zeit wegen des Monatsberichts. Der Monatsbericht würde ihn den ganzen Tag in Anspruch nehmen.



    Kollege P. erzählte, dass ich auch einen Bericht zu schreiben hätte. Ich müsse zusammenfassen, was ich in dem Monat erreicht habe. Ich musste mir verkneifen zu sagen, dass ich von Herrn Mueller nicht mehr als einen Zweizeiler erwartete. Ich wusste noch immer nicht, wo die Grenzen waren, und musste aufpassen, nicht zu frech zu sein.



    Die Monatsberichte aller Mitarbeiter wurden von den Dienstellenleitern zusammengefasst, dabei wurde überwiegend das Positive in den Vordergrund gestellt. Der Abteilungsleiter fasste die Berichte seiner Dienstellen zusammen, und am Ende erreichte die Firmenleitung ein kurzer, praktisch nichtssagender aber jedenfalls positiver Bericht.



    Kollege P. hatte einen sehr feinen und aufrechten Sinn für Humor, aber ich merkte, dass ich nicht zu sarkastisch werden durfte. Er hatte ein extrem fundiertes Wissen bezüglich Technik als auch darüber, wie die Firma lief. Langsam erkannte ich auch, dass er eine Art Kulturführer war. In Sachen Musik, Oper und Theater war er genauso versiert. Er war bisher meine einzige Stütze in der Firma.



    



    Mittwoch



    Gestern Abend im „Hagen“ traf ich mich mit Paul, und er erzählte von seinen Kollegen. Die Gruppe war etwas lockerer, mit einem kleinen Kern von Leuten, die sich duzten. Sie hatten eine Assistenzkraft, die alles organisierte. Sie hatten für ihn bereits eine Butterdose mit seinem Namen darauf gekauft, und riefen jeden am Freitag an, um abzusichern, dass beim Weißbierfrühstück keiner fehlte. Sie kümmerte sich um alles, und Paul war rundum versorgt.



    Ein Kollege wartete auf die Rente, er hatte ein Maßband und schnitt jeden Tag einen Zentimeter ab, die Restlänge war dreieinhalb Meter, er war nicht sehr motiviert und had the nose full.



    In der Früh zogen sich alle ein Art Hausschuh an, genannt „Birkenstock“, um es bequemer zu haben. Es sah aus wie ein Altersheim, es fehlten nur Bademäntel und Schaukelstühle.



    Ein Arzt saß ihm gegenüber, der sehr besorgt über die Umwelt war. Er erzählte, dass er nur Getreide esse, das vor dem Tschernobyl-Unfall geerntet worden war, und hatte bereits jede Menge Vorräte eingelagert. Paul hatte auch gelernt, dass er Champignons wegen der Kontamination erst 2012 wieder essen solle.



    Paul wurde eingearbeitet von einer sehr netten Kollegin, Karoline. Er erzählte, dass sie ihn auf eine Faschingparty eingeladen hatte. Das Ganze klang wie die Kundgebung einer radikalkonservativen politischen Bewegung namens „die Faschingspartei“. Aber nein, es war die einzige Zeit im Jahr, wo es eine Spaßgenehmigung gab, und ich sollte mitkommen.



    Auf dem Heimweg kaufte ich die SZ. Die Wohnungsanzeigen waren verschlüsselt. Es gab sogar halbe Zimmer, vielleicht für ein halbes Bett (ob in der Länge oder Breite, war unklar), auch Loggia und Balkon und Wintergärten.



    Manche Wohnungen hatten keine Heizung (kalt) und andere hatten etwas, das „zzgl.“ hieß, was meist zwischen 150 und 250 DM kostete. Es gab auch Nebenkosten, die Near-Costs, welche verwandt waren mit Far Warmth, nahm ich an. Schon wieder sehr kompliziert das alles. Noch ein Fall für Kollegen P.



    



    Mittwoch bis Freitag



    Beim Deutschkurs lernte ich viel Deutsch und machte die Wohnungssuche zum Thema. Die Lehrerin übersetzte die Anzeigen und erklärte die Geheimcodes.



    Ich beschloss, in der Innenstadt zu wohnen, und zwar ausschließlich dort, wo die Falk-Stadtplan-Falten lagen, um meine Besucher zu ärgern. Ich würde nächste Woche damit beginnen. Dafür würde ich vermutlich eine Dauerwohnungsbesichtigungs-kernzeitverletzungsgenehmigung brauchen.



    



    Wochenende



    Ich stand heute früh auf und holte das Paket ab. Es war voller Unterhemden und Unterhosen. Meine Mutter hatte sich Sorgen gemacht, dass ich mangels Wäschewaschen in Unterwäschenot käme. Die Unterhosen waren zwei Nummern zu groß, dazu mit Seiteneingriff - sehr hübsch.



    Paul erfuhr, dass wir uns bei der Faschingspartei verkleiden mussten. Ich hatte die Maskenbälle von Venedig in der Abendzeitung gesehen und mich inspirieren lassen. Wir würden als Mönche hingehen.



    Ich fand einen riesigen Stoffladen in der Theatinerstraße und kaufte viel schwarzen Stoff, um einen Umhang mit Kapuze zu kreieren. Obwohl ich so etwas noch nie gemacht hatte, gelang es mir, zwei schwarze Mönchgewänder zu realisieren. Paul hatte dazu zwei weiße Masken besorgt. Er war fast 1,90 und ich 1,78, in diesem Gewand kam ich mir noch kleiner vor. Am Sonntag arbeitete ich an meinen Bericht und besuchte den Hofgarten. Hier gab es ein zerbombtes Gebäude mit Kuppel und einen Weg mit Stufen, die zu einem Mahnmal führten. Ein unordentliches, aber wahres Gesicht Münchens.



    Abends besuchte ich mit Paul das griechische Lokal von Iannis` Onkel. Der Onkel konnte sich an mich erinnern und wir bekamen viel kostenlosen Ouzo. Die Bedienung an diesem Abend war Iannis' Cousine. Eine außergewöhnliche Griechin mit wunderschönen blauen Augen, hellblondem Haar, mit einem bezaubernden Lächeln, einer tollen Figur und, leider, einem Freund namens Kostas. Es war recht ruhig, und obwohl sie genauso wenig Englisch wie ich Deutsch konnte, schafften wir es, ein bisschen miteinander zu ratschen. Sie war Rechtsanwaltsgehilfin und arbeitete abends manchmal als Bedienung.



    Alle Hübschen waren vergeben.



    


  Steueraufklärung


    



    Montag



    Mein Gehaltszettel war angekommen, Kollege P. entschlüsselte. Es gab Hunderte von Positionen mit verschiedensten Abzügen, Steuern, Versicherungen und Gutschriften, die in Kästchen dargestellt waren, unter anderem ein Entgelt; mich interessiert nur das, was übrigblieb - mein Endgeld.



    Wie bitte?! Ich hatte etwas bezahlt, das Kirchensteuer hieß! Was sollte das, reichten die Spenden nicht? Gab es etwa auch eine freiwillige Abgabe für die CSU?



    Jetzt verstand ich meine Personalbetreuerin mit ihrer englischen Aussprache – sie wollte nicht Tex, sondern Tax sagen, d.h. Steuer, und evangelisch war zwar protestantisch, aber nicht Church of England, und ich glaubte sowieso nicht. Was nun? Laut Kollege P. war Exkommunikation die einzige Lösung.



    Der gemeinsame Mittagessensgang ging mir mittlerweile auf die Nerven. Es war langweilig. Unterwegs tat ich so, als müsse ich die Toilette aufsuchen und vermied die Gruppe in der Kantinenschlange. Auf dem Menü gab es zum zweiten Mal ein Hawaii-Gericht, es musste wohl Pearl-Harbour-Themen-Woche geben. Gestern gab es Toast Hawaii, heute Schweinegeschnetzeltes Hawaii. „Hawaii“ bedeutet, dass ein Ananas-Ring auf das Essen draufgeschmissen wurde.



    Ich erfand eine bayerische Variante - „Semmelknödel Hawaii“. Nicht nur würde die Kantine das Ananas-Sonderangebot los, es hätte auch den Vorteil, dass der knallharte Semmelknödel fest auf dem Ananas-Ring säße und nicht mehr vom Teller auf dem Tablett herunterrollte, was mir zweimal passiert war.



    Ich nahm allein an einem Tisch Platz, um die größte Management-Herausforderung des Tages zu beobachten. Wie schaffte es ein erfahrener Manager, einen Tisch mit genug Platz für seine Mitarbeiter zu finden? Wie Entenfamilien kreisten die Gruppen um die Tische, auf der Suche nach 8 bis 10 Sitzplätzen. Warum sie jeden Tag gemeinsam essen wollten, wusste ich beim besten Willen nicht. Beim Essen hatten die Leute sowieso zu wenig zu erzählen, außer der Frage, wie viel das Essen gekostet hat, wo man preiswerter essen konnte und wie schlecht das Essen in England sei. Die meisten saßen sich still gegenüber und warteten, bis der Langsamste fertig gegessen hatte.



    Zurück im Büro war mein Chef besorgt. Sie hatten Ausschau gehalten und auch einen Platz für mich freigehalten. Ich erklärte, dass ich sie leider nicht gesehen hätte…



    



    Dienstag



    Mein 12-seitiger Bericht mit eingeklebten Zeichnungen und Aufnahmen war fertig. Aus Höflichkeit gab ...
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